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Autobiografie


„Ein autobiografisch-spirituelles Buch mit Gedichten und persönlichen Erzählungen über das Reifen im Lauf des Lebens – ein stiller Weg des Wachsens, begleitet vom Blick auf das Wesentliche.“


Dieses Buch erzählt in Gedichten und kurzen autobiografischen Episoden von einem lebenslangen inneren Weg: vom Lernen am Leben, vom Reifen in der Tiefe, vom langsamen Verändern der Sicht auf das, was zählt.


Die Autorin hat ihre Herausforderungen nicht nur durchlebt, sondern poetisch durchdrungen – und so über Jahre hinweg einen Schatz gesammelt, der heute zum Spiegel werden kann für alle, die sich selbst fragen: Wie wächst man? Wie wird man älter – innerlich? Was bleibt?


Ein leises, ehrliches Buch voller Resonanzräume für Leserinnen und Leser, die sich nach Sinn, Aufrichtigkeit und spiritueller Tiefe sehnen. Und am Ende: ein Segen – aus der Gewissheit heraus, dass letztlich alles Geschenk ist.









Vorwort


Vinzenz


Als Carola mich fragte, ob ich ein Vorwort zu ihrem Buch schreiben könnte, sagte ich spontan zu:


Ich durfte als einer der ersten das Manuskript deines Buches lesen - und es hat mich tief berührt. „Herzensgrund und Seelenflügel”, wie treffend doch der Buchtitel ist. Das Buch trägt Gedankentiefe und Spiritualität in sich. Es spannt einen Entwicklungsbogen von der Kindheit bis ins Hier und Jetzt.


In all den Jahren, in denen ich dich als Ehepartner begleiten durfte, warst du nie eine extrovertierte Frau. In unseren bisher 39 gemeinsamen Jahren warst du stets die ruhigere von uns, die zurückhaltendere, die all ihr Tun und Denken nie in den Vordergrund stellte.


„All mein Tun und Denken“, schriebst du zu deiner Einladung anlässlich deines 70. Geburtstags, „alles ist Schlüssel, alles färbt mein Leben – eben, wie mein Herz pulst.“


Deine Schritte durchs Leben sind langsamer geworden, aufmerksamer, bedächtiger. Die Hetze des Alltags, das Funktionieren-Müssen, bestimmen deinen Alltag nicht mehr so sehr. Es scheint jetzt die Zeit gekommen zu sein, mit all deinem Wissen, deiner Gabe des Zuhörens, deinen Erfahrungen, deiner Liebe – in die Enkel zu investieren. Wegweiserin sein, Richtung, Haltung und Werte geben, Spuren legen: Ja, das bist du, liebe Carola.


Du bist bei dir selbst angekommen.


Alle körperlichen und seelischen Schmerzen, die Trauer, alles, was sehr wehgetan hat, alle Ängste – sie scheinen ihren Schrecken verloren zu haben. Es ist nicht mehr die Zeit, sich über die Verrücktheiten dieser Welt zu entrüsten.


Ich danke dir, dass du mich / uns mitgenommen hast.


In Liebe, Vinzenz


Clemens


Liebe Mutter


wie in deinem Gedicht „Das Alter“ beschrieben, altern wir schneller als uns (vielleicht) bewusst (oder lieb) ist. Mit meinen (noch) jungen Jahren gibt es vieles, was ungeschrieben und unerlebt ist. Es sind, wie in deinem Gedicht beschrieben, eben diese Jahre und diese unterschiedlichen Stationen des Lebens, die an uns vorbeifließen, bevor wir die Segel richtig setzen konnten. Und doch treiben wir mit, navigieren uns „durch“ und erhalten Klarheit, Richtung und Einsicht.


Du kennst mich bereits mein ganzes Leben. Ich kenne dich nur einen Bruchteil des deinigen. Wir beide sind am Leben gereift und haben unsere Geschichten geschrieben. Für mich ist es deswegen umso schöner, von dir auf deine Reise mitgenommen zu werden, weiter in deine Vergangenheit einzutauchen und von der „Frucht“ zu kosten, die das Alter in sich trägt.


Mit diesem Buch hast du Durchhaltevermögen bewiesen. Du warst geduldig und sprichst aus deinem Herzen. Du hast Geschichten geteilt, nackt wie das Leben, direkt zum Kern, auf deine Art, so wie du bist. Und als dein Sohn weiß ich, wie wichtig es für dich ist, authentisch zu bleiben. Ehrlich zu sein und Liebe zu schenken. Du lehrtest mich die Geschenke des Lebens zu erkennen und anzunehmen, auch wenn dies nicht immer gelingt, doch stets das Beste zu tun oder mindestens Gutes. Aus Fehlern zu lernen und etwas zurückzugeben.


Auch mir hast du in meiner Lebensreise Mut und Vertrauen geschenkt, als Kind, Jugendlicher und als Mann. Du warst und bist eine Wegweiserin, Begleiterin und schenkst mir mit deinen tiefen Einsichten und Gesprächen immer wieder Vertrauen in das, was kommen mag.


Wie du mit über 70 Jahren weißt, bleibt Vergangenes vergangen, doch die Erkenntnis des Alters bleibt. Deine Geschichten hallen nach, reflektierend, vorausschauend. Sie verbinden, erinnern, öffnen Räume und werfen Licht auf deine Gedanken, dein Herz, deine Sehnsüchte und auf das, was war und was bleibt.


Danke.


In Liebe


Clemens









Einführung der Autorin


Das Buch, das du nun in den Händen hältst, ist das Ergebnis einer langen inneren Reise – einer Lebensreise, wie sie nur das gelebte Leben selbst schreiben kann. Inspiriert hat mich eine Liedzeile von Siegfried Fietz: „Erzähl mir was vom Leben und wie man älter wird...“ – ein stiller Impuls, der mich dazu bewegt hat, zurückzublicken und dem nachzuspüren, was mich geprägt hat.


Ich begann schon früh, meine Gedanken, Fragen und inneren Kämpfe in Gedichte zu kleiden – aus dem Bedürfnis heraus, mich selbst besser zu verstehen. In Momenten der Unsicherheit oder des Schmerzes suchte ich Worte, die tragen, trösten oder wenigstens aushalten helfen. So wurden viele Gedichte zu Spuren, denen ich folgen konnte, um durch innere Landschaften hindurchzufinden.


Die Texte dieses Buches sind Ausdruck meiner Entwicklung – sie erzählen von Umbrüchen und Wandlungen, von Abschied und Annahme, von der langsamen Verwandlung von Schmerz in Reife. Und sie öffnen einen Raum für dich als Leser*in: zur Resonanz, zum Mitfühlen, vielleicht auch zum Wiedererkennen.


Neben persönlichen Erinnerungen findest du in diesem Buch auch Impulse, die aus meiner langjährigen Begleitung von Menschen als Heilpraktikerin für Psychotherapie und Energieheilung gewachsen sind. Es sind Einsichten, die nicht erklären, sondern einladen – dazu, der eigenen Intuition zu trauen, den eigenen Fragen zu folgen und sich selbst mit mehr Liebe zu begegnen.


Dieses Buch lädt dich ein, innezuhalten, nachzudenken, dich berühren zu lassen – von den leisen Bewegungen der Seele, von der Kraft der Veränderung, vom Ringen um inneren Frieden. Es möchte dich begleiten auf deiner eigenen Reise hin zu einem bewussteren, tieferen Leben.


In besonderer Liebe widme ich dieses Buch meinen Kindern und Enkelkindern.


Und dir, der du es liest, wünsche ich, dass du darin Inspiration findest – oder Trost. Vielleicht auch einen leisen Hinweis, wohin dein eigener Weg dich führen möchte.


In Liebe und Freundschaft


Carola









Meine Kindheit


In einem kleinen Dorf, eingebettet in die sanften Hügel des Westallgäus, wuchs ich zusammen mit meiner älteren Schwester auf einem Bauernhof auf. Unser Zuhause lag auf einem Hügel, von dem aus wir einen wunderschönen, weiten Blick über die grünen Felder, über dunkle Wälder, die nahen Dörfer und Städte bis hin zur Alpenkette hatten. Die Landschaft um uns herum war von malerischer Schönheit und bildete die Kulisse für ein einfaches, aber tiefgründiges Leben, das von der Natur und den Jahreszeiten geprägt war.


Meine Eltern waren unermüdlich in ihrem Tun und begannen ihren Tag in den frühen Morgenstunden mit der Stallarbeit, wenn wir Kinder noch ein paar Stunden schlafen konnten. Vom Dunkel der Nacht oder zarten Morgengrauen bis zum späten Abend, manchmal bis weit nach Einbruch der Dunkelheit, gab es für sie immer etwas zu tun. Die Felder mussten bestellt, das Vieh versorgt und der Hof in Schuss gehalten werden. Jede Aufgabe wurde von Hand erledigt, nur unterstützt von einem kleinen Traktor, den mein Vater in meinen Kindertagen angeschafft hatte, um die Pferde zu entlasten, die vorher den Großteil der Arbeit verrichtet hatten.


Dazu kam der Garten, der Haushalt und die Kindererziehung, was weitere Zeit, Aufmerksamkeit und Liebe verlangte.


Im Sommer, wenn die Tage lang und die Sonne heiß war, mussten wir Kinder immer mit aufs Feld. Der Vater mähte das Gras und bearbeitete es mit den Maschinen, wir Kinder und Mutter wendeten es.


Wir ließen es dann in der warmen Sommerluft trocknen, wendeten es am Nachmittag nochmals und machten zum Abend hin, je nach Wetter, Loraien (dicke Nudeln), oder legten das Heu auf Huizen (Holzpfähle mit Querstecken versehen, wie Arme) um es vom feuchten Boden abzuheben. Manchmal machten wir Bierlinge, das sind größere Heuhaufen, um möglichst viel vom angetrockneten Heu vor dem Nachtregen zu schützen.
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Schließlich, wenn nach 2-3 Tagen Gutwetter das Heu trocken war, wurde es auf den Wagen geladen (wo wir Kinder es feststampfen sollten), um es schließlich heimzufahren.


Dort ging die Arbeit für uns Kinder weiter: Eine große Heuzange krallte sich das Heu vom Wagen, die unser Vater lotste, transportierte es auf den Heustock, wo wir es dann verteilten und festtreten sollten. Dazu machten wir „Fang-mich-doch-Spiele“, Purzelbäume oder Ähnliches.


Es gab kein Entrinnen vor dieser Arbeit, sie war Teil unseres Lebens. Doch manchmal, wenn die Ernte früh eingebracht war, hatten wir die Erlaubnis, einen kurzen Ausflug zu einem nahegelegenen moorigen Waldsee zu machen.


Dort, in dem kühlen, dunklen Wasser, fanden wir für wenige Stunden die ersehnte Abkühlung. Die größeren Kinder zeigten den kleineren Geschwistern und den Nachbarskindern, wie Schwimmen ging und wie man vom Floß springen konnte – und nebenbei hatten sie auch noch die Verantwortung für uns, dass nichts passierte und wir nicht untergingen. Wenn wir Glück hatten, steckte uns Oma noch ein paar Groschen für ein Eis zu, die wir dankbar annahmen.


Der Winter brachte eine andere Art der Ruhe mit sich. Während draußen der Schnee fiel und die Welt in Weiß gehüllt wurde, waren die Eltern morgens und abends mit der Stallarbeit beschäftigt, bei der ich auch des Öfteren ohne Murren mithalf.


Dann ging es ans Schneeschaufeln. Die Schneeberge hier im Allgäu waren hoch und der Weg in die Stadt weit. Denn dorthin musste jeden Tag die frische Milch gebracht werden.


In meiner frühen Kindheit hatte sich für diese Arbeit das ganze Dorf versammelt und jeder schaufelte hinter dem anderen die Straße frei, dass der Milchschlitten die etwa drei Kilometer passieren konnte. Der Zusammenhalt der Bauern war in diesen Tagen sehr groß.


Später, so gegen Ende der 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts, hatte sich ein Bauer aus dem Dorf einen kleinen Unimog mit Schneepflug gekauft. Er pflügte den Weg frei und brachte gleichzeitig die Milch vom ganzen Dorf in die Käserei der drei Kilometer entfernten Stadt. Die mühevolle Handarbeit hatte ein Ende. Und als wir Kinder dann dorthin zur Schule gingen, hatten wir einen „gebahnten“ Weg und mussten nicht mehr durch den hohen Schnee stapfen.


In unserem winzigen Dorf gab es kaum Abwechslung und schon gar keine Angebote für Kinder. Das Leben war oft eintönig, besonders für mich, denn die älteren Kinder blieben meist unter sich, und die Jüngeren unten im Dorf spielten auch lieber miteinander – ohnemich. In meinem Alter gab es niemanden, und so verbrachte ich schon von früher Kindheit an viel Zeit allein und lebte in meiner eigenen Welt.
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Eines Nachmittags im Winter 1963 war ich nun doch bei den „Großen“ dabei: mit meiner Schwester und ihrer Freundin Resi. Ich war neun Jahre alt, die beiden zwölf und dreizehn. Wir fuhren Schlitten auf der Halde vor unserem Haus – ein kleiner Abhang, rauf und runter, immer wieder. Um der Eintönigkeit etwas Pep zu verleihen, schlugen die Großen vor: „Wir legen uns flach aufeinander und fahren so runter.“ Gesagt war Befehl.


Schließlich war ich an der Reihe, ganz obenauf zu liegen. Ich fürchtete mich, sträubte mich – aber ich musste der eben beschlossenen Regel folgen. Schließlich wollte ich ja zu den Großen gehören.


Dann passierte es: Ich fiel herunter und weiß bis heute nicht, was genau geschah. Nur eines war klar – ich konnte nicht mehr aufstehen. Beim besten Willen nicht.


Die Mädels waren ratlos. Es dämmerte bereits, und die Situation wurde zunehmend ernst. Also packten sie mich mit vereinten Kräften, hievten mich – unter meinem Schmerzensgeschrei – auf den Schlitten und zogen mich nach Hause.


Meine Mutter empfing uns mit Schimpfen – es war spät geworden, sie hatte schon mehrfach nach uns gerufen, aber wir kamen nicht. Und nun diese Bescherung: ich verletzt, heulend auf dem Schlitten. Sie dachte, ich hätte mir bloß eine Verstauchung geholt. Als sie mir die Stiefel ausziehen wollte und ich vor Schmerz aufschrie, zuckte sie zurück und ließ mich selbst machen, was eben nötig war. Dabei schimpfte sie, ich solle mich nicht so anstellen – das sei sicher nur eine Prellung.


Sie legte mich auf die Couch im Wohnzimmer, wo ich auch die nächsten Tage liegen blieb. Wenn ich aufs Klo musste, wollte sie mir helfen, mich auf eine Schüssel setzen – aber ich schrie wieder und bestand darauf, es alleine zu schaffen. Zwanzig Minuten kroch ich von der Couch. Eine halbe Stunde zurück. Mein Bein war dick, heiß und pochte bei jeder Bewegung. Aber niemand dachte an einen Bruch. Niemand dachte an den Arzt.


Denn so war das damals auf dem Land. Kein Telefon. Kein Auto. Und die nächste Praxis weit weg. Einen Arzt holte man nur, wenn es wirklich nicht anders ging – wenn Blut in Strömen floss oder einer nicht mehr bei Bewusstsein war. Alles andere versuchte man selbst zu regeln, mit Hausmitteln, Geduld und Zähne zusammenbeißen. Es gehörte zur Haltung, sich durchzubeißen – irgendwie.


Erst nach drei Tagen, als mein Bein nicht abschwoll und ich immer noch kaum schlafen konnte, rief meine Mutter schließlich doch jemanden an. Der Arzt kam, sah mein Bein – und nahm mich sofort mit ins Krankenhaus.


Diagnose: Schienbeinbruch. Ich kam sofort in den Behandlungsraum, und hörte, wie sich der Arzt und die Schwestern draußen im Flur unterhielten. Einer sagte leise: „Noch einen halben Tag länger – dann hätten wir das Bein wohl amputieren müssen.“


Trotz allem erinnere ich mich an diese Tage im Krankenhaus mit einer gewissen Wärme. Es war kurz vor Weihnachten, und es gab eine kleine Feier. Kinder als Engel verkleidet, brachten Schokolade und Kekse in die Krankenzimmer und sangen ein paar Lieder. Kurz bevor das Christkind zu Hause kam, durfte ich zurückkehren – und war am Heiligen Abend mit dabei. Gleich zwei Weihnachtsfeste in diesem Jahr!


Ich hatte ja mein Bein gebrochen. Es musste erst heilen, bevor ich es wieder belasten durfte, und dann war es noch lange schwach. Deshalb konnte ich monatelang nicht in die Schule gehen. Der Weg war zu weit. Eine sehr langweilige, sehr einsame Zeit.


Mein Spielzeug in dieser Zeit waren die abgebildeten Menschen aus Katalogen. Ich schnitt sie aus, gab ihnen Namen und stellte sie zu Familien zusammen. Mit diesen Familien – oder Einzelpersonen – führte ich lange Selbstgespräche. Wir (die Models und ich) erörterten Probleme, sprachen über Träume und führten kleine Handlungen durch. Manchmal gab es Streit, manchmal Versöhnung. Manchmal einfach nur Modenschauen, denn jede Frau, jeder Mann hatte Ersatzkleidung, ebenfalls ausgeschnitten.


Die einzige wirkliche Auflockerung im sonst oft einsamen Jahresalltag gab es in den Sommermonaten, wenn Feriengäste auf unserem Hof Urlaub machten. Meine Mutter hatte dafür zwei Zimmer hergerichtet, und manchmal brachten die Gäste ihre Kinder mit – das war für mich eine willkommene Abwechslung. Endlich Gesellschaft auf Augenhöhe, wenn auch nur für ein paar Wochen im Jahr.


In diesem Umfeld wuchs ich auf – geprägt von den tiefreligiösen Werten meiner Eltern: Anstand, Ehrlichkeit, Rücksichtnahme, Bescheidenheit, Dankbarkeit und zuletzt das tägliche Gebet. All das war selbstverständlich, wurde nicht hinterfragt, sondern gelebt. Doch je älter ich wurde, desto mehr begann ich das bäuerliche Umfeld als zu eng zu empfinden. In mir wuchs eine Sehnsucht – nach der Welt, nach Weite, nach Freiheit. Ich wollte eigene Entscheidungen treffen, meinen Weg gehen, aus dem Vorherbestimmten ausbrechen.


Meine Eltern hatten immer gehofft, ich würde eines Tages den Hof übernehmen. Meine Schwester hatte sich klar dagegen ausgesprochen – also lag es an mir. Doch der Gedanke an ein Leben voller harter Arbeit, ohne Pause, ohne Wochenenden, ohne Urlaub, ließ mich zurückschrecken. Ich spürte, dass ich einen anderen Ruf in mir trug – einen, den ich noch nicht greifen konnte, aber der immer lauter wurde.


Um den Erwartungen meiner Eltern zu entkommen, schlug ich ihnen vor, den Hof später eventuell in ein Restaurant oder Hotel umzuwandeln – eine Idee, die mir den Weg ebnen würde, nach dem Schulabschluss eine Ausbildung im Hotelfach zu beginnen und der bewachenden Kontrolle meines Elternhauses zu entfliehen. Schließlich hatte ich auf diesem Gebiet schon Erfahrung gesammelt. Denn meine Oma unterhielt zu Hause eine Flaschenbierhandlung (also eine Verkaufsstelle für Bier und Sprudel), was viele Spaziergänger für eine kleine Rast nutzten, und seit meinem 12. Lebensjahr, diente ich auf Wunsch meiner Eltern in nahe gelegenen Hotels und leistete dort Ferienarbeit, um etwas Geld für mich zu haben.


Außerdem sah ich in einer Ausbildung im Hotelfach die Möglichkeit, schnellstmöglich der Langeweile des Dorflebens und dem Trott des Bauern-Daseins zu entkommen – besonders, wenn ich dort auch wohnen konnte. Wie sich die Zukunft gestalten mochte, das würde die Zeit zeigen.


Mit knapp 17 Jahren schloss ich die Realschule ab und konnte es kaum erwarten, den ersten Schritt in die große, weite Welt zu setzen.


Die Vorstellung, endlich selbst Herrin meines Lebens zu sein und die Verantwortung in eigenen Händen zu halten, erfüllte mich mit Aufregung und riesiger Vorfreude. Der Gedanke an die bevorstehenden Freiheiten und die neue Unabhängigkeit ließ mein Herz jubeln. Endlich konnte ich den Horizont erweitern, neue Erfahrungen sammeln und meinen eigenen Weg in der Welt finden – ein Leben ohne stets fragen oder bitten zu müssen und dabei viele Neins einstecken zu müssen. Ich spürte in mir endlich die Möglichkeit, mich selbst zu entfalten.









Die Ausbildung


Mein erstes Ziel führte mich nach Oberstdorf, ein idyllischer Ferienort in den Allgäuer Alpen, der das ganze Jahr, bis auf November, von Touristen überlaufen war. Der Kontrast zu meinem ruhigen Heimatdorf war enorm. Wo ich früher nur das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der Blätter hörte, etwa zweimal am Tag ein Auto vorbeifahren sah, begegnete mir nun täglich die lebhafte Geschäftigkeit eines Ferienortes, in dem Gäste aus aller Welt ein- und ausgingen.


Ich begann meine Ausbildung in einem der vielen Hotels, die in Oberstdorf Wellness-Urlauber willkommen hießen. Die ersten Tage waren überwältigend: So viele neue Gesichter, fremde Sprachen und die ständige Hektik, den Ansprüchen der Gäste gerecht zu werden. Ich fand schnell Anschluss bei den anderen Hotelangestellten. Die Kolleginnen und Kollegen bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft, die fest zusammenhielt. Wir arbeiteten hart, aber nach Feierabend wussten wir, das Leben zu genießen.


Nach einem langen Tag voller Arbeit gab es oft gemeinsame Feiern in der Kantine, bei denen wir über Gott und die Welt redeten, lachten, flirteten und in der Musik der 80er Jahre schwelgten. Die Stimmung war gut, das Zusammengehörigkeitsgefühl stark. Das Bier und andere Drinks fehlten dabei nie. Die Abende in Oberstdorf waren für mich voller Freude in dieser neuen Gemeinschaft. Ich fühlte mich schnell darin aufgenommen. Die unzähligen Geschichten, die bei diesen Zusammenkünften erzählt wurden, gaben mir das Gefühl von Zugehörigkeit und Wichtigkeit.


Ich hatte mich schnell an das geschäftige Treiben in Oberstdorf gewöhnt, aber die Ausbildung in den unterschiedlichen Abteilungen stellte mich mitunter schon vor Herausforderungen, die ich nicht erwartet hatte. Besonders die Arbeit in der Küche war oft hart. Der raue Ton, der dort bei der Arbeit herrschte, schockierte mich anfangs. In der Hektik des Küchenbetriebs wurden die Befehle laut und knapp gegeben, und es gab keinen Raum für Zögern oder Widerspruch. Ich war von der Intensität dieser Bedingungen überfahren, die so anders waren als die friedliche Stille, die ich von zu Hause gewohnt war.
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Eines Abends erlebte ich emotional einen Moment, der mir besonders in Erinnerung bleiben sollte. Der Sou-Chef, ein erfahrener und temperamentvoller Mann, schrie durch die Küche: „Carola, hol eine Forelle aus dem Becken und bereite sie zu!“ Die Worte hallten in meinem Kopf nach, und plötzlich fühlte ich mich völlig hilflos.


Wie fängt man einen Fisch? Ich sah die glitschigen, lebenden Tiere in dem Wasserbecken und hatte keine Ahnung, wie ich einen solchen fangen sollte. Es machte mir Angst zu versagen. Ein Kollege, der meine Unsicherheit bemerkte, trat an meine Seite und half mir. Er zeigte mir, wie man den Fisch aus dem Becken holt, ihn ruhig hält und schließlich mit einem harten Kantenschlag tötet. Mit zitternden Händen tat ich, was mir gesagt wurde, doch als ich das Messer in die Hand nahm und der Kollege mir erklärte, wo ich schneiden musste, um die Innereien zu entfernen, fühlte ich einen tiefen Schmerz in meinem Magen. Das war das erste Mal in meinem Leben, in dem ich ein Lebewesen tötete (außer einer Fliege), und es riss mir den Boden meines Herzens auf. Der Gedanke, dass ich ein Leben genommen hatte, ließ mich nicht los, und das Blut an meinen Händen brannte sich in mein Gedächtnis ein.


Dieses Ereignis stählte mich einmal mehr. Ich erkannte, dass das Leben oft aus harten Entscheidungen und empfindlichen Erfahrungen bestand, die Kraft und Klarheit verlangen. Der Kollege, der mir geholfen hatte, sprach mir Mut zu und erklärte mir, dass dies ein notwendiger Teil meiner Ausbildung sei, um die Kunst der Küche zu meistern. Ich nahm mir diese Worte zu Herzen, auch wenn es weitere schlimme Anblicke im Laufe der Monate in der Küche gab, etwa wenn Aale gehäutet wurden und diese sich, bereits enthauptet und an eisernen Haken befestigt, sich wie wilde Schlangen wanden und um sich schlugen.


Im Laufe der Zeit lernte ich, mit den Herausforderungen umzugehen und an ihnen zu wachsen. Ich baute eine neue Stärke auf und fand trotz der harten Arbeit Freude in meinem Tun. Auch wenn ich manchmal nicht wusste, ob der gegebene Befehl eine echte Anweisung war oder man mich damit nur auf den Arm nehmen wollte. Köche sind da nicht zimperlich gegenüber so einem jungen Gemüse vom Lande, das ich war. Zum Beispiel begrüßten sie neue Lehrlinge oft mit der Aufforderung, das Sauerkraut an einer Leine zum Trocknen aufzuhängen. Solche und andere Späße versüßten den „Erfahrenen“ den Alltag.


Im Service und in der Küche dauerte der Dienst abends bis 22:00 Uhr. Nach so einem langen Tag machten wir Angestellten uns anschließend frisch, um noch das Nachtleben zu genießen. Wir hatten da unsere Stammkneipe, in der man sich noch zu Würfelspielen traf, Musik hörte, Spaß hatte und den Stress der Arbeit abschüttelte. Doch ich war noch nicht 21 Jahre alt – und damals wurde man erst mit 21 volljährig – also musste ich spätestens um Mitternacht wieder im Hotel sein. Der Nachtwächter sorgte dafür, dass die Regeln eingehalten wurden, und der Hotelmanager, ein strenger Mann, hatte ein scharfes Auge auf meine Rückkehrzeiten.


Aber ich war jung und abenteuerlustig. Deshalb bereitete ich oft ein Fenster im Hotel vor, auf dem Gang zu den Personalzimmern, das ich später von außen öffnen konnte, um nach Mitternacht unbemerkt ins Gebäude zu schleichen. Es war riskant, aber die einzige Möglichkeit, meine Abendfreizeit etwas zu verlängern. Diese Aktion wurde mit der Zeit zur Routine, sie funktionierte gut.


Dann aber, eines Abends im Dezember, war das Hotel wegen Betriebsferien geschlossen und nur wenige Angestellte waren noch vor Ort. Ich hatte noch Berufsschul-Blockunterricht zu besuchen und war deshalb anwesend. An diesem Abend nun blieb ich, wie so oft, länger draußen und hatte mir das Fenster für den nächtlichen Zugang sorgfältig vorbereitet. Als ich weit nach der Sperrstunde am Hotel ankam und gerade dabei war, durch das bereits geöffnete Fenster zu schlüpfen, sah ich plötzlich den Hoteldirektor mit seinem Auto zurückkommen. Es waren zwei Personen. Erschrocken schob ich schnell das Fenster zurück, sodass es wie geschlossen aussah, duckte mich hinter der Mauer, damit man mich nicht sehen konnte. Ich wartete, bis der Direktor mit einem weiteren Angestellten im Haus und jeder in seinem Wohnbereich verschwunden war, um meinen Einstieg fortzusetzen. Doch welch ein Schreck: Als mein Kollege den Gang zu den Personalzimmern passierte, bemerkte er das angelehnte Fenster und schloss es. Eisige Kälte durchrann mich, ich wollte schreien, aber er war der Freund des Direktors, ich konnte es nicht wagen, mich bemerkbar zu machen.


Nun stand ich da, im Schatten der Nacht und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Angst schoss in mir hoch, als ich verstand, dass ich ausgeschlossen worden war, mitten in der Nacht, im kalten Winter. Der Nachtportier war wegen der Betriebsruhe im Urlaub und das gesamte Hotel verschlossen. Ich konnte niemand erreichen und um Hilfe bitten, so etwas wie ein Handy gab es ja noch nicht und Telefon hatte niemand im Zimmer. Die Kälte der Dezembernacht, der Frost und Schnee, kroch mir in die Knochen. Es bedeutete für mich, im Freien zu übernachten. Aber wo?


Mir fiel die kleine Kapelle ein, dort oben am Hang, ganz in der Nähe gelegen. Ich besuchte sie hin und wieder, wenn ich einen Trost brauchte oder einfach nur eine Viertelstunde dort die ruhige Stimmung genießen wollte, mit einer kleinen Zwiesprache mit den Lichtwesen dort. In meiner jetzigen Verzweiflung hoffte ich, dass ich in der Kapelle Schutz vor der Kälte in dem Gemäuer finden könnte und vielleicht auf einer Holzbank etwas Schlaf, um so die Nacht einigermaßen zu überstehen. Also wanderte ich die vielen Treppen den Hügel hoch, ein wenig Hoffnung in der Brust, eine Lösung für mein Problem zu finden. Jedoch merkte ich schnell, dass das nicht möglich war: der frostige Boden bot keinen Schutz vor der klirrenden Kälte, die sich im ganzen Raum ausbreitete und die Bänke waren zu schmal und zu kurz, um darauf zu schlafen. In Gedanken legte ich meine Not auf den Altar und sprach ein Gebet, um dann traurig und sorgenvoll zum Hotel zurückzukehren. Was sollte ich tun?


Ich umkreiste das Gebäude und prüfte jede Tür, jedes Fenster, in der Hoffnung, einen Weg ins Warme zu finden. Und dann, ganz am Ende des Erdgeschosses, gab tatsächlich ein Fenster eines Gästezimmers auf meinen Druck ein wenig nach. Ich versuchte mein Glück und rüttelte und drückte – und ja, aufglimmende Hoffnung und Jubel durchzogen mein Gemüt.


Schließlich konnte ich, mit meiner bereits gesammelten Erfahrung zum Fensteröffnen, die Hand nach innen quetschen und den Hebel bewegen, bis sich auch der untere Anker löste. Ein tiefer, befreiender Atemzug entrann. Nun kletterte ich die Brüstung hoch und schob mich ins Innere.


Das Zimmer war sauber hergerichtet, es war wohl vor kurzem gereinigt und schließlich übersehen worden, das Fenster korrekt zu schließen. In dieser Nacht war nun ich der „Gast“ und ich legte mich auf den Bettvorleger, um nichts in Unordnung zu bringen, den Mantel eng um mich gezogen und deckte mich mit dem Badehandtuch zu, froh darüber, ein Dach über dem Kopf zu haben. Während ich dort lag und versuchte, in der Dunkelheit zur Ruhe zu kommen, verspürte ich eine riesengroße Dankbarkeit, die ich in den Himmel schickte.


Dass ich am nächsten Morgen ohne Schultasche zur Schule fuhr, machte mir nichts aus: Es war der letzte Schultag dieses Ausbildungsblocks. Aber meine Kollegin, die mein reguläres Zimmer mit mir teilte, hatte meine nächtliche Abwesenheit gemeldet. Das veranlasste den Direktor, in der Schule anzurufen, um sich nach meinem Verbleib zu erkundigen.


Ich wurde zum Telefon geleitet. Nun, meine Ausrede, die mir gerade einfiel (ich hätte am Abend meine Schwester getroffen, die nicht allzu weit weg wohnte, und bei ihr übernachtet), war für meinen Chef eher nicht überzeugend und er reimte sich seinen Teil zusammen. Jedenfalls erhielt ich einen Verweis mit Kopie an die Eltern. Nun hatte ich zusätzlich neben dem Stress mit meinem Vorgesetzten die Sorgen und Selbstvorwürfe meiner Mutter abzumildern, die offensichtlich bereute, mich zu früh aus ihrer „Obhut“ entlassen zu haben. Jedenfalls warnte sie mich und beschwor mich in verzweifelter Stimmlage, ja nicht auf die schiefe Bahn abzudriften.









Hopfen am See


Nach Abschluss meiner Ausbildung war es mir zunächst wichtig, endlich richtig Geld zu verdienen. Unterstützung von meinen Eltern erhielt ich nicht mehr, da ich ja nun „auf eigenen Beinen“ stand. Mein Ausbildungsgehalt betrug nach Abzug der Kosten für Miete und Verpflegung lediglich 80 bis 120 DM pro Monat, abhängig vom jeweiligen Lehrjahr. Umgerechnet wären das heute in Euro ungefähr die Hälfte. Es lässt sich unschwer erahnen, dass dieser Betrag kaum ausreichte – weder für Kleidung, Schulmaterial und Verpflegung an freien Tagen, noch für all die kleinen Notwendigkeiten des Alltags oder ein gelegentliches Feierabend-Getränk.


In der Kneipe bestellte ich meist ein Bier. Nicht, weil es mir schmeckte – im Gegenteil: Ich fand den Geruch unangenehm und ließ das Glas oft den ganzen Abend unberührt vor mir stehen. Aber es war ein Schutz. Solange etwas vor mir stand, blieben die Kellner freundlich auf Abstand und fragten nicht, ob sie mir noch etwas bringen dürften.


Ein Getränk, das ich wirklich gern getrunken hätte – etwas Erfrischendes, das mir schmeckte und das ich bei der abendlichen Schwüle im Raum mehr als einmal gebraucht hätte – konnte ich mir schlicht nicht leisten. Es war keine Option. Wenn ich Durst hatte, ging ich auf die Toilette und trank dort Leitungswasser. Das war kostenlos. Hin und wieder wurde ich auf ein Glas Wein eingeladen, was ich dankbar entgegennahm.


In finanziell schwierigen Situationen, wenn eine größere Ausgabe anstand, konnte ich zum Glück auf mein angespartes Bafög aus der Schulzeit und auf das Geld aus meiner Ferienarbeit zurückgreifen. Aber für Alltägliches reichte es oft nicht.


Also nahm ich nun eine Stelle für die Sommersaison in einem anderen Ferienhotel an und arbeitete dort im Service. Das Geld, das ich nun verdiente, rechnete sich in Prozenten vom Umsatz. Wir Bedienungen rannten viel den ganzen Tag, bis der Rücken schmerzte und die Beine brannten. Die Bedingungen waren dort alles andere als leicht: Sieben Tage die Woche Arbeit, ohne einen einzigen freien Tag während der Saison, in drei abwechselnden Schichten: Frühdienst, Teildienst und Abendschicht.


In den Ruhezeiten mussten die Servicekräfte im Hotel in ihren Zimmern anwesend bleiben, für den Fall, dass überraschend ein Bus mit neuen Gästen ankam und mehr Personal benötigt wurde. Dann brauchte man uns nur zu rufen, um einen schnelleren Service leisten zu können.


Meine Unterkunft dort bestand aus einem kleinen, kargen, etwa fünf bis sechs Quadratmeter großem Zimmer mit einer winzigen Fensterluke, durch welche die heiße Sommersonne direkt aufs Bett knallte – oder, bei schnellem Wetterwechsel passierte es auch schon mal, dass es durch die geöffnete Luke regnete. So schnell konnte ich oft gar nicht unbemerkt von der Arbeit wegrennen, um dieses Fenster zu schließen. Und im Stress des Alltags hatte auch keiner von uns ein Auge für das Wetter.


Der Kleiderschrank, der mir zur Verfügung stand, befand sich im Nachbarzimmer bei einem türkischen Ehepaar, die ein großes Zimmer bewohnten – in meiner Kammer hatte er keinen Platz. Ich musste also meine Kleider immer für den nächsten Tag vorbereitend holen, wenn die Leute gerade anwesend waren. Bei Abwesenheit war ihr Zimmer verschlossen und wenn ich spät abends vom Dienst hochkam, waren die Kollegen manchmal schon schlafend.


Die Dusche befand sich im kalten Keller, drei Stockwerke tiefer und das WC lag ein Stockwerk unterhalb meines Zimmers. Wenn ich also nachts aufs Klo musste, durfte ich im Nachtmantel durch die unbeleuchteten Gänge des Hotels schleichen. Unter solchen Bedingungen zu wohnen wäre heute undenkbar, aber damals fügte ich mich den Umständen.


Gegenüber dem Hotel befand sich ein herrlicher See, in dem ich mit Freude früh am Morgen oder spät in der Nacht noch schwimmen ging, wenn das Wasser im Mondschein oder in der Morgensonne glitzerte und noch keine anderen Badegäste im Wasser waren. Das ersetzte auch manchen Duschvorgang im dunklen Keller.


Die Frische des Wassers und die Sommerluft stärkten meine Glieder und klärten meinen Kopf für die nächsten Stunden konzentrierter Arbeit. Ich fühlte mich danach stets erquickt und wieder versöhnt mit den gegebenen Umständen.


Zum Ende der Saison im Oktober hatte ich tatsächlich einen gut gefüllten Geldbeutel, erarbeitet durch die zahllosen gelaufenen Kilometer während meiner Servicetätigkeit, und zusätzlich gespartes Trinkgeld. Und nun konnte ich mir meinen Traum von einem eigenen Auto erfüllen: Ich kaufte mir einen blauen, gebrauchten VW-Käfer und war mächtig stolz, wieder ein Stück mehr Freiheit in Händen zu halten.


Dann gönnte ich mir erstmal ein paar Wochen Erholung zu Hause mit Überlegungen, wo es mich wohl als nächstes hinziehen möge. Ich begann also, die Hotelzeitung zu studieren, um zu schauen, welcher Ort und welche Art von Arbeit mich nun anlachte. So begann ich, meine Bewerbungen zu schreiben und wartete auf das beste Angebot.


Diesmal fiel meine Wahl auf Hamburg. Ein schönes Hotel an der Alster bot mir eine interessante Möglichkeit und so entschied ich mich, dorthin zu ziehen. Die Vorstellung, in Hamburg zu leben und zu arbeiten, ließ in mir eine tiefe Sehnsucht aufbrechen, nach Ferne, Meer und Großstadt. Fasziniert bereitete ich mich auf den Umzug dorthin vor, wo mich das pulsierende Leben einer Metropole erwartete. Ich war bereit, mich auf das Abenteuer einzulassen und das nächste Kapitel meines Lebens aufzuschlagen.









Hamburg


Die ersten Tage im Hotel waren herausfordernd. Alles war neu. Ich war voller Eifer, die Abläufe, die Arbeit und die Kollegen kennenzulernen. Jeder Schritt, jede Antwort sollte sitzen, und ich wollte beweisen, dass ich in dieses renommierte Haus passte.


Damals war das Hotel so organisiert, dass Kellner nicht selbst die Gästerechnungen ausstellten und kassierten, das machten die Kassiererinnen. Ich war fest im Buchhaltungsbüro angestellt, doch an einigen Tagen und Abenden in der Woche saß ich zusätzlich an der Kasse im Restaurant.


Dort arbeitete ich in einer kleinen Kabine, bekam die Abschnitte der Bestell-Bons und tippte sie in die Gästerechnungen ein, nahm das Geld entgegen und verwaltete die Kasse. Dabei hatte ich einen schönen Blick auf die Tische und konnte berühmte Persönlichkeiten mit ihren Begleitpersonen privat beobachten, wie Sofia Loren, Dunja Rajter, Elton John und viele mehr. Diese stille Nähe zu den Gästen war für mich ebenso faszinierend, wie meine Aufgabe selbst.


Inmitten all der neuen Eindrücke fiel mir ein junger Kellner besonders auf. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, machte viele Witze und brachte eine Leichtigkeit in den oft stressigen Arbeitsalltag. Es war schwer, ihn zu übersehen. Was ihn noch interessanter machte, war seine Herkunft: Er kam aus Brasilien und sagte von sich, er sei „Indianer vom Stamm“. Das klang für mich exotisch und faszinierend, und ich spürte stets eine leichte Nervosität, wenn er in meine Nähe kam.


Doch das blieb nicht unbemerkt. Andere Kollegen beobachteten, wie sich mein Interesse an ihm entwickelte, und sie warnten mich bald: „Pass auf, Carola. Er ist Alkoholiker. “Halte lieber Abstand.”


Aber…


*


Nach den ersten Wochen in Hamburg traf ich mich immer öfter mit Mario nach Arbeitsschluss. Wir beide waren in dieser großen Stadt allein und ohne Anschluss, und so beschlossen wir, das bevorstehende Weihnachtsfest gemeinsam zu verbringen.


Am 24. Dezember saßen wir schließlich, zwei einsame Seelen, in einer Pizzeria bei einem italienischen Abendessen zusammen. Es war ein elektrisierendes Beisammensein, ein erregendes Sich-näher-Kennenlernen, das uns beiden in dieser festlichen Nacht etwas Geborgenheit und Magie schenkte.


Doch der Abend sollte nicht ohne Zwischenfälle enden: Meinen blauen VW-Käfer stellte ich, aus Mangel an Parkplätzen, im eingeschränkten Halteverbot ab (es war ja Feiertag). Doch in meiner Nervosität hatte ich vergessen, das Licht auszuschalten. Als wir nach dem Essen zum Auto zurückkehrten, sprang es nicht mehr an – die Batterie war leer.


Da waren nun die Feiertage, und ich hatte ein bisschen „Bedenkzeit“, was ich machen könnte. Also bat ich ein paar junge, kräftige Kollegen, mir zu helfen, das Auto aus dem eingeschränkten Halteverbot hinauszuschieben. Sie hatten Freizeit, während ich im Dienst war. Die Batterie in die Werkstatt zum Aufladen zu tragen konnte ich niemanden zumuten, mir war sie auch zu schwer und an ein Starterkabel hatte niemand gedacht. So fuhren die beiden italienischen Kollegen also ohne mich zur besagten Stelle, wo mein Auto stand, und schoben es mit Euphorie und junger Kraft vom Platz weg, doch leider nun direkt ins absolute Halteverbot. Es dauerte nicht lange, bis die Polizei das bemerkte. Klar, dass es Ärger gab, und so war mein erstes Weihnachtsfest in Hamburg eine kostspielige Angelegenheit, die mir auch bis heute in Erinnerung geblieben ist.


*


Die Wochen vergingen, und mein neuer Freund Mario und ich verbrachten oft unsere Freizeit miteinander. Einerseits war es eine schöne Zeit, denn ich spürte, dass ich diesen Mann liebte. Seine Seele öffnete in mir eine ganz neue Welt des Menschseins, wie ich sie in dieser Tiefe und Weite noch nie bei einem anderen erlebt hatte. Sein Feingefühl, die Tiefgründigkeit und Welterfahrenheit lernte ich zu schätzen und zu bewundern. Und: Er zeigte mir Hamburg, die vielen schönen Plätze wie “Planten und Blomen“, die Speicherstadt, den Bezirk um die Alster und in aller Morgenfrühe den Fischmarkt.


Wir besuchten aber auch die weniger schönen Teile, er führte mich in die Armenviertel, stellte mich seinen portugiesischen Bekannten dort in St. Pauli vor und nahm mich mit in die Bars.


Da war dann seine andere Seite immer präsent: Der regelmäßige Alkoholgenuss. Sein Trinken mit anzusehen, war für mich bitter. Es schmerzte mich, wie er seine sonst so warme und beschützende Art verlor. Seine Ausdrucksweise und Mimik wurde leer und gleichgültig, und seine Augen, sonst lebendig, waren nun glasig und von undefinierbarer Trauer erfüllt. Oft begann er, in rätselhaften Andeutungen über Militär, Identität und Autorität zu sprechen, während die bekannten Symptome der Trunkenheit immer deutlicher wurden: Das schwankende Torkeln, das lallende Sprechen und sein gleichgültiges Gehabe.


In meiner Liebe und jugendlichen Naivität versuchte ich, auf ihn einzuwirken und ihn zu bekehren. Ich redete mit Engelszungen auf ihn ein, wochenlang, wollte ihn zur Vernunft bringen und sagte ihm, dass man so nicht durchs Leben gehen könne, dass er sich selbst ruiniere, seine Zukunft zerstöre und seine Gesundheit gefährde.


Doch es half alles nichts. Meine Worte waren wie Regenwasser, die über seinen aufgespannten Schirm liefen. Nach langen Monaten meiner Ratlosigkeit und Verzweiflung versuchte ich, ihn abzuschrecken, indem ich mich selbst betrank, um ihm zu demonstrieren, wie abstoßend und hässlich Betrunkenheit ist. Doch er sah mich nur an und sagte: „Carola, das musst du nicht tun.“


Ich wollte verstehen, warum er trank, was ihn dazu trieb, dass er schon seit so vielen Jahren in den Alkohol flüchtete. Es dauerte lange, bis er sich einmal öffnete und mir erzählte, was ihn quälte. Er sprach von seiner Zeit beim Militär. Von den harten Bedingungen, die dort herrschten. Die autoritäre Behandlung der Soldaten, die unbedingte Pflicht zum Gehorsam.


Eines Tages erhielt seine Truppe bei einem Einsatz in kriegerischem Gebiet den grausamen Befehl, von den umliegenden Hügeln auf ein Dorf zu schießen – auf alles: Männer, Frauen, Kinder, Tiere. Alles, was sich bewegte. Wer sich diesem Befehl widersetzte, wurde selbst erschossen. Das brach ihm das Herz. Später, bei einer günstigen Gelegenheit, desertierte er und floh ins Ausland. Seit dieser Zeit konnte er nicht mehr in seine Heimat zurückkehren, drohte ihm doch dort bei der Grenzkontrolle eine lange Haftstrafe, weil er auf „der Liste“ stand. Als ich das hörte, stockte mir der Atem und ich meinte, das Blut in meinen Adern würde gerinnen. Er sagte nur: „So, jetzt weißt du es.“


Ich konnte verstehen, was er ständig zu betäuben versuchte, aber das machte unser Zusammensein nicht einfacher.


Zwar war mir von Anfang an klar, dass wir nie eine gemeinsame Zukunft haben würden, weil er gar nicht in das Umfeld meines Zuhauses und zu den Erwartungen meiner Eltern passte, deren Lebenswerk ich fortführen sollte - und auch wollte. Trotzdem mochte ich eine Weile seine Seele begleiten und seine Liebe genießen. Liebe ist ein Band, das viele Bedingungen akzeptiert, was die Vernunft nicht verstehen kann, deshalb hielt ich auch seine Alkoholprobleme und seine innere Zerrissenheit aus – für die Zeit, die wir zusammen verbrachten.


Als dann aber mein Jahresvertrag in absehbarer Zeit auslief, wusste ich, dass es Zeit war zu gehen. Es war dramatisch, vor allem, weil er mit Selbstmord drohte, für den Fall, dass ich ihn verlassen würde. Ich war sein einziger Halt. Zu gehen fühlte sich beinahe an wie ein Verrat, und ich verlängerte noch 3 Monate. Doch ich wusste, dass ich diesen Schritt tun musste, auch wenn es schmerzhaft war, wenn ich nicht selbst daran zerbrechen wollte.


Um ihm dies begreiflich zu machen, nahm ich ihn auf einen kurzen Heimaturlaub mit nach Hause, um ihm zu zeigen, was meine Lebensaufgabe sei – die er nicht leisten und erfüllen konnte. Es war eine heikle Woche, denn meine Eltern wachten mit prüfenden Augen, ob sie meinem Versprechen Glauben schenken konnten, dass ich die Freundschaft bereits beendet hatte. Meine Mutter wusste, dass ein junges, liebendes Herz sich nicht so leicht lösen konnte, auch wenn die Umstände es glasklar verlangten. Nur Oma mit ihren weit über 80 Jahren hatte großen Spaß mit Mario, die beiden verstanden sich blendend. Sie spürten einer im anderen die tiefe Gottverbundenheit, die sie feierten, aber auch etwas, das beide faszinierte und glücklich machte. Ich hatte es nur beobachtet, aber nie verstanden.


Als wir wieder zurück in Hamburg waren, kaufte ich mir abermals die dicke monatliche Hotelzeitung mit den internationalen Job-Angeboten und blätterte voller Spannung die Stellenangebote durch. Ich suchte nach einer Anstellung im Ausland, um eine Fremdsprache zu erlernen und bewarb mich schließlich in England, in Spanien und in Italien. Gespannt darauf, wie die Antworten wohl aussehen würden war ich bereit, dem für mich besten Angebot zu folgen. Nun, das interessanteste Angebot kam aus Großbritannien und so entschied ich mich, dort meine Zusage hinzuschicken. Ich sollte dort Manageress (Leiterin) sein in einem Schweizer Restaurant, das Schweizer Kultur, Essen und Kleidung repräsentierte.


Zwei Monate später ging die Reise los: Vom Hamburger Hafen aus, an dessen Kaimauer ich so oft stand und mir vorstellte, wie die Matrosen hier Abschied nahmen. Freddy Quinn hatte hier sein musikalisches Monument gesetzt mit dem Lied: „Junge, komm bald wieder…“


Ich sah in meiner Vorstellung die Matrosen, die nach langen Seefahrten hier endlich wieder an Land kamen, voll freudiger Erwartung nach weiblicher Gesellschaft, nach Küssen und Umarmungen, nach Bier und Alkohol. Sie fluteten die Straßen in St. Pauli, die über reichliche Lokalitäten mit entsprechenden Angeboten verfügten – damals wie heute.
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